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1. Ökologische Grundlagen

Für das Pflanzenwachstum ist der Wärme-, Wasser- und Nährstoffhaushalt des Standortes entscheidend. Mit zunehmender Seehöhe wird die Wärme zum begrenzenden Standortsfaktor; die geringere Erwärmung kann weder durch eine höhere Wasser- noch durch eine höhere Nährstoffzufuhr ausgeglichen werden.

Mit steigender Seehöhe nimmt die Lufttemperatur ab (etwa 0,5-0,6° C pro 100 m Höhenzunahme); die Sonnenstrahlung, die Niederschlagsmenge und die Schneedeckendauer nehmen hingegen zu. Die Vegetationsperiode verkürzt sich um rund 1 Woche pro 100 m Höhenzunahme. Wegen der kürzeren Vegetationsdauer und geringeren Erwärmung nimmt der landwirtschaftliche Ertrag mit steigender Seehöhe auf natürliche Weise ab; die Weidedauer verkürzt sich.

Mit steigender Seehöhe gewinnen Relief- und Expositionsunterschiede für das Pflanzenwachstum und die Standortsbonität immer mehr an Bedeutung. Begünstigt sind südexponierte, sommerwarme Hanglagen, frische Standorte und leichte Böden im Siikat-Pufferbereich (pH CaCl2: 6,2-5,0). Ungünstig sind schattige und kühle Lagen, wechselfeuchte, feuchte oder nasse Standorte sowie schwere Böden; es sind trittempfindliche Standorte, die bei Aufdüngung mit Wirtschaftsdünger besonders leicht verunkrauten.

Im Gebirge setzt das Pflanzenwachstum nach der Schneeschmelze rasch und intensiv ein; weidereifes Futter wird frühzeitig erzielt. Mit steigender Seehöhe nimmt die Wuchsschnelligkeit der Pflanzenbestände im Frühling zu; weidereifes Futter wird früher erzielt. Ein rechtzeitiger Almauftrieb ist notwendig, damit das Futter nicht überständig wird.

2.
Die wichtigsten Pflanzengesellschaften

2.1 Der Bürstlingrasen

Der Bürstlingrasen zählt zu den Silikat-Magerrasen; er beherrscht die Almregion im Kristallin in der montanen, subalpinen und unteralpinen Stufe. Hauptbestandesbildner ist meist der Bürstling (Abbildung 1). Weitere wichtige Pflanzenarten der subalpinen und unteralpinen Bürstlingrasen sind: Gold-Fingerkraut (Abbildung 2), Berg-Nelkenwurz (Abbildung 3), Bart-Glockenblume (Abbildung 4), Schweizer Löwenzahn (Abbildung 5), Punktierter Enzian (Abbildung 6), Arnika, Silikat-Glocken-Enzian, Einkopf-Ferkelkraut, Alpen-Pracht-Nelke und Pyramiden-Günsel.

Der Bürstlingrasen gedeiht nur auf sauren,. nährstoffarmen Böden; es sind meist mittel- bis tiefgründige, sesquioxidreiche (Sesquioxide = A1, Fe, Mn), solodierte (K+Na-übersättigte), krumenpseudovergleyte Braunerden und Alpine Pseudogleye im Austauscher-Pufferbereich (pH CaCl2: 5,0-4,2) oder Al-Pufferbereich (pH CaCl2: 4,2-3,2).

Die Bürstlingrasen werden in der Regel extensiv beweidet und nicht gedüngt. Es handelt sich um eine relativ ertragsarme Pflanzengesellschaft (je nach Höhenlage rund 10-20 dt/ha TM). Auf Al-gepufferten Böden fehlen die Leguminosen und „wertvollen“ Futterpflanzen weitgehend; der Bürstling dominiert, die floristische Artenvielfalt und die Futterqualität sind relativ gering. Die Futterqualität steigt mit zunehmendem Anteil an „wertvollen“ Fettwiesen- und —weidepflanzen. Die Bürstlingrasen auf Böden im Austauscher-Pufferbereich sind relativ arten- und kräuterreich. Durch Düngung mit gut verrottetem Stallmist können Bürstlingrasen in futterbaulich wertvollere Milchkrautweiden oder Alpen-Rispengras-Alpen-Lieschgraswiesen umgewandelt werden.

2.2 Der Blaugrasrasen

Der Blaugrasrasen zählt zu den Kalk-Magerrasen. Hauptbestandesbildner ist meist das Blaugras (Abbildung 7). Weitere wichtige Pflanzenarten sind : Horst-Segge (Abbildung 8), Kugel-Teufelskralle (Abbildung 9), Glanz-Skabiose (Abbildung 10), Alpen-Sonnenröschen (Abbildung 11), Weißer Speik (Abbildung 12), Kalk-Glocken-Enzian, Aurikel, Zottiges Habichtskraut, Herzblatt-Kugelblume und Alpen-Kreuzblume.

Der Blaugrasrasen wächst bevorzugt auf südexponierten, sommerwarmen, früh schneeaperen, steilen, meist treppigen Hanglagen in der subalpinen und unteralpinen Stufe. Die Böden sind flachgründige, nährstoffarme, steinige, basenreiche Rendsinen und Pseudorendsinen im Karbonat-Pufferbereich (pH CaCl2: >6,2) oder Sililcat-Pufferbereich (pH CaCl2: 6,2-5,0).

Die Blaugrasrasen werden in der Regel extensiv beweidet und nicht gedüngt. Sie sind oft durch Rodung aus einem Latschengebüsch hervorgegangen. Es handelt sich um eine relativ ertragsarme Pflanzengesellschaft (rund 10 dt/ha IM). Der Blaugrasrasen ist sehr artenreich, bunt und von Natur aus relativ kleereich (Rotklee, Hornklee, Hufeisenklee, Alpen-Wundklee). Der krautreiche Blaugrasrasen liefert weniger, aber besseres Futter als der Bürstlingrasen. Durch Düngung mit gut verrottetem Stallmist könnte der Blaugrasrasen in futterbaulich wertvollere Milchkrautweiden oder Alpen-Rispengras-Alpen-Lieschgraswiesen umgewandelt werden; dies ist aber wegen der meist steilen Hanglage nicht sinnvoll.

2.3 Die Milchkrautweide

Die Milchkrautweide ist die typische Berg-Fettweide in der subalpinen und unteralpinen Stufe. Die wichtigsten Pflanzenarten sind: Alpen-Rispengras (Abbildung 13), Alpen-Lieschgras (Abbildung 14), Braun-Klee (Abbildung 15), Gold-Pippau (Abbildung 16), Alpen-Mutterwurz (Abbildung 17), Wiesen-Löwenzahn (Abbildung 18), Rotklee, Schneeweißer Wiesen-Klee, Alpen-Mastkraut, Weißklee und Läger-Rispengras.

Die Milchkrautweide gedeiht vorwiegend auf mittel- bis fiefgründigen, nährstoff- und basenreicheren, krumenpseudovergleyten Braunerden und krumenpseudovergleyten Rankerkolluvien im Silikat-Pufferbereich (pH CaCl2: 6,2-5,0) oder Austauscher-Pufferbereich (pH CaCl2: 5,04,2). Die Milchkrautweide kommt meist auf ebenen Flächen und auf schwach geneigten, südexponierten, sommerwarmen Hanglagen vor. Die kräuter- und kleereiche Milchkrautweide liefert jährlich etwa 20-30 dt/ha TM von relativ hoher Qualität. Sie ist aus landwirtschaftlicher Sicht die wertvollste Weidegesellschaft in der subalpinen und unteralpinen Stufe. Die Milchkrautweide entsteht durch Aufdüngung und regelmäßige, intensive Beweidung aus Kalk- und Silikat-Magerrasen; sie kommt ohne Düngung auf natürlichen Anreicherungsstandorten (Hangfuß, leichte Hangmulde) vor. Wenn im Pflanzenbestand das Läger-Rispengras dominiert, sollte die Weideintensität reduziert werden.

2.4 Die Alpen-Rispengras-Alpen-Lieschgraswiese

Die Alpen-Rispengras-Alpen-Lieschgraswiese ist die typische Berg-Fettwiese in der subalpinen und unteralpinen Stufe. Die wichtigsten Pflanzenarten sind: Alpen-Rispengras (Abbildung 13), Alpen-Lieschgras (Abbildung 14), Frauenmantel (Abbildung 19), Berg-Sauerampfer (Abbildung 20), Gemeines Rispengras, Berg-Hahnenfuß, Rotes Straußgras, Rot-Schwingel, Weißklee und Krokus.

Die Alpen-Rispengras-Alpen-Lieschgraswiese gedeiht vorwiegend auf mittel- bis tiefgründigen, nährstoff- und basenreichen Braunerden und Rankerkolluvien im Silikat- oder Austauscher-Pufferbereich. Die Berg-Fettwiese kommt meist auf ebenen Flächen und an schwach geneigten, südexponierten, sommerwarmen Hanglagen vor. Die kräuterreiche Berg-Fettwiese liefert jährlich etwa 30-40 dt/ha IM von relativ hoher Qualität. Sie ist aus landwirtschaftlicher Sicht die wertvollste Wiesengesellschaft in der subalpinen und unteralpinen Stufe. Die Alpen-Rispengras-Alpen-Lieschgraswiese entsteht durch Aufdüngung mit Stallmist aus Kalk- und Silikat-Magerrasen; sie wird einmal pro Jahr gemäht. Wenn im Pflanzenbestand verstärkt Frauenmantel (Abbildung 19), Berg-Sauerampfer (Abbildung 20) und/oder Alm-Ampfer (Abbildung 21) vorkommen, sollte die Mistdüngung reduziert werden.

3. Die wichtigsten Alm-Unkräuter und unerwünschten Gräser

Alm-Ampfer (Abbildung 21): Der Alm-Ampfer zeigt bei Massenauftreten überdüngte Standorte an; die Böden sind mit NH4-N und K überdüngt. Wenn der Alm-Ampfer im Pflanzenbestand dominiert, spricht man von einer Alm-Ampferflur; es handelt sich dabei um eine langlebige, arten-, gras- und kleearme Dominanzgesellschaft.

Der Alm-Ampfer ist nur mit Herbiziden wirksam zu bekämpfen.

Rasenschmiele (Abbildung 22): Die Rasenschmiele zeigt nährstoffreichere, (krumen)wechselfeuchte und unterzügige Standorte an. Sie verdrängt durch Horst- oder Bültenwuchs wertvolle Gräser, Kräuter und Leguminosen. Die Rasenschmiele kann durch regelmäßige tiefe Nachmahd und intensive Beweidung mit Pferden an ihrer weiteren Ausbreitung gehindert werden.

Weißer Germer (Abbildung 23): Der Weiße Germer bevorzugt feinerdereiche, tiefgründige, gut mit Wasser- und Nährstoffen versorgte Böden; er wird durch Düngung und extensive Nutzung gefördert. Der giftige Weiße Germer kann durch intensive Beweidung zurückgedrängt werden. Eine Bekämpfung ist auch durch Ausstechen möglich. Der Weiße Germer unterscheidet sich vom Punktierten Enzian (Abbildung 6) und vom Ostalpen-Enzian durch seine wechselständigen, matten Blätter. Günstig ist eine Mahd während einer Regenperiode, da sie dann leicht faulen.

Adlerfarn (Abbildung 24): Der Adlerfarn dringt meist vom Waldrand in unternutzte, nährstoffarme, bodensaure Almweiden ein. Der giftige Adlerfarn kann durch Düngung, wiederholtes Mühen oder stärkere Beweidung zurückgedrängt werden.

4. Die Folgen der Nichtbewirtschaftung von Almen

Die Kalk- und Silikat-Magerrasen im Gebirge zählen zu den artenreichsten Pflanzengesellschaften; auf Kalkglimmerschiefer können bei einer homogenen Aufnahmefläche von 50 m2 über 100 verschiedene Gefäßpflanzen vorkommen. Die hohe floristische Artendiversität und Biotopvielfalt ist nur durch eine standortgerechte Almbewirtschaftung zu erhalten. Durch die Almwirtschaft wird das Verbreitungsgebiet zahlreicher Pflanzenarten erheblich ausgedehnt; viele Gebirgspflanzen waren vor der Bewirtschaftung auf die „Urwiesen“ oberhalb der Waldgrenze beschränkt.

Wenn es im Gebirge nach Aufgabe der Almbewirtschaftung zu einer Zwergstrauchverheidung kommt, dann geht die floristische Artenvielfalt zurück. Der Humusgehalt nimmt im Oberboden zu. Das C/Ntot-Verhältnis wird weiter; es reichert sich relativ stickstoffarmer Humus an. Im Boden treten verstärkt organische Säuren auf; sie bewirken eine Bodenversauerung und Nährstoffinaktivierung. Die Stoffzusammensetzung in der Bodensättigungslösung und am Sorptionskomplex verschlechtert sich. Die Verfügbarkeit der Mikro-Nährelemente sowie metallischen und metalloiden Ballast- und Schadelemente steigt.

Auf südexponierten, sommerwarmen, nicht zu lange mit Schnee bedeckten Standorten in der subalpinen und unteralpinen Stufe breiten sich bei Aufgabe der Almbewirtschaftung vor allem die Besenheide (Abbildung 25) und der Alpen-Wacholder aus. Die Besenheide wird auf Kalkstandorten durch die Erika (Abbildung 26) ersetzt. Auf Nordhängen und in schneereichen Muldenlagen breitet sich in der subalpinen und unteralpinen Stufe nach Auflassen der Almwirtschaft vor allem die frostempfindliche und daher schneeschutzbedürftige Rost-Alpenrose (Abbildung 27) aus. Sie wird auf Kalkstandorten durch die Wimper-Alpenrose (Abbildung 28) ersetzt.

Wenn es im Gebirge nach Aufgabe der Almbewirtschaftung zu einer Hochgraswiesenbildung kommt, dann geht die floristische Artenvielfalt ebenfalls zurück. Der Boden reichert sich wegen des geschlossenen Nährstoffkreislaufes in erster Linie mit N an; durch die N-Selbsteutrophierung wird die „Vergrasung“ weiter begünstigt. Die Gefahr einer Blaikenbildung nimmt zu.

5. Die Futterqualität der Pflanzenbestände auf sauren Gebirgsstandorten

Das krautreiche Mm-Heu von sauren Gebirgsstandorten 

· enthält relativ viel Rohfett, sehr wenig Rohprotein und sehr wenig Rohasche

· weist eine relativ niedrige Mg-, K-, Na- und Cu-Konzentration auf; auch die Fe-Konzentration ist gelegentlich relativ niedrig. Mo liegt des öfteren unter der Nachweisgrenze. Die Mn-, Zn-, Ni- und Cr-Konzentration ist relativ hoch; die Cd-, Co- und Al-Konzentration ist fallweise überhöht

· weist ein eher weites Ca:P-, Ca:Mg- und K:Na-Verhältnis auf.

Die Gemsheide (Abbildung 29) zählt übrigens zu den fett- und energiereichsten Pflanzenarten (Bezugsbasis: Brutto-Energie bzw. spezifischer Brennwert). Die Gemsheide zeigt nährstoffarme, saure, windexponierte Standorte in der subalpinen und alpinen Stufe an.

6. Die Düngung der sauren Almböden

Stark versauerte, sesquioxidreiche, solodierte Gebirgsböden weisen einen relativen Alkali- und Sesquioxidüberschuss sowie einen komplementären relativen Erdalkali-Mangel auf. Wenn man stärker versauerte Silikat-Magerrasen mit Mineraldünger in futterbaulich wertvollere Pflanzenbestände umwandeln will, muss in Verbindung mit einer mäßigen Frühjahrs-Volldüngung unbedingt Mg-hältiger Kalk zugeführt werden. Dies ist notwendig, um den relativen Alkali- und Sesquioxidüberschuss im Boden abzubauen. Eine mineralische NPK-Düngung ohne Kalkung fördert auf stark versauerten Gebirgsböden vorwiegend den Rot-Schwingel oder das Rot-Straußgras. Bei schwacher Beweidung entstehen artenarme Grasbestände, die rasch überständig werden. „Wertvolle“ Futterpflanzen (z.B. Alpen-Rispengras, Rotklee) kommen vor allem wegen der gehemmten Ca- und Mg-Aufnahme selten auf. Durch PK-Düngung werden auf diesen Böden Leguminosen kaum gefördert; sie fehlen in erster Linie wegen der gehemmten Ca- und Mg-Aufnahme. Auf diesen Böden ist die Zufuhr von Mg-hältgem Kalk die Grundvoraussetzung für eine Leguminosenförderung. Die Kalkdüngung sollte unbedingt in Form von Mg-haltigem Kalk erfolgen. Der pH-Wert (CaCl2) sollte bis in den unteren Teil des Silikat-Pufferbereiches angehoben werden.

Auf stark versauerten, sesquioxidreichen, solodierten Gebirgsböden ist eine K- und/oder NH4-betonte Düngung (z.B. Gülle) nicht ratsam. Dadurch wird der relative Alkali-Überschuß und der komplementäre relative Erdalkali-Mangel im Boden weiter erhöht; der Humus und das Bodengefüge werden destabilisiert. Eine K- und NH4-N-Überdüngung führt zu einer Verunkrautung mit Lägerpflanzen (insb. Alpen-Ampfer).

Auf stark versauerten, sesquioxidreichen, solodierten Gebirgsböden ist gut verrotteter Stallmist der mit Abstand beste Dünger. Entscheidend für die langanhaltende gute Düngerwirkung dürfte die Ca-, P- und N-Anreicherung im Boden, vor allem aber der Abbau des relativen Alkali- und Sesquioxid-Uberschusses sein. Ein weiterer Vorteil der Stallmist-Düngung ist der Samentransfer. Auf Al-gepufferten Gebirgsböden fehlen „wertvolle“ Futterpflanzen weitgehend; sie sind auch in der Samenbank des Bodens meistens nicht enthalten. Durch Düngung mit Stallmist werden keimfähige Samen von „wertvollen“ Futterpflanzen dem Boden zugeführt. Durch regelmäßige Düngung mit gut verrottetem Stallmist können Kalk- und Silikat-Magerrasen in futterbaulich wertvollere Alpen-Rispengras-Alpen-Lieschgras-Wiesen oder in Milchkrautweiden umgewandelt werden. Wichtig ist, dass der Stallmist so fein wie möglich aufgebracht wird. Dadurch wird im Boden ein temporärer Salpetersäureimpuls verhindert. Außerdem bewirkt ein zu grob verteilter Stallmist wegen der längeren Narbenabdeckung eine Narbenauflockerung, wodurch das Aufkommen von „Unkräutern“ erleichtert wird. Aus ökologischen Gründen ist eine jährliche schwache Mistdüngung günstiger als eine mengenmäßig gleiche Mistdüngung alle zwei Jahre mit entsprechend höherer Einzelgabe. Gebirgsböden sollten nur im Frühjahr mit gut verrottetem Stallmist gedüngt werden. Der Oberboden muss bereits abgetrocknet, und ausreichend erwärmt sein. Durch eine schwache Frühjahrsdüngung mit gut verrottetem Stallmist werden den Pflanzen zum Zeitpunkt ihres hohen Bedarfs alle wesentlichen Nährelemente in einem relativ ausgewogenen Verhältnis zugeführt.

Am geeignetsten für eine leichte Stallmistdüngung sind schwach geneigte, südexponierte, warme Hanglagen. Stark wechselfeuchte Standorte und Muldenlagen sollten wegen der hohen Verunkrautungsgefahr nicht mit Stallmist gedüngt werden. Oberhanglagen vertragen höhere Düngermengen als Unterhanglagen.

Grundsätzlich sollte sich die Almdüngung auf „milde“ Silikat-Magerrasen beschränken. Die Böden der „milden“ Silikat-Magerrasen befinden sich im Silikat- oder Austauscher-Pufferbereich; „wertvolle“ Futterpflanzen sind im Pflanzenbestand bereits enthalten. Die Böden der Al-gepufferten, extremen Silikat-Magerrasen weisen eine besonders ungünstige Stoffzusammensetzung auf. Die Verbesserung der Stoffzusammensetzung im Boden ist viel aufwendiger. Sie ist aber die Grundvoraussetzung dafür, dass „wertvolle“ Futterpflanzen aufkommen können.
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Adlerfarn (Pteridium aquilinum) Erika (Erica carnea)
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